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Sehß s Dich nicht auch an ?
Immer düsterer werden die Aussichten für die Zukunft weitester

^olkskreise . Ist es denkbar , dab nicht auch Du davon berührt wirst,
du zweite Frau ?

bast Du nicht einen Kriegsbeschädigten in Deiner Fa¬
milie, als Gatten , als Sohn , als Bruder oder Vater ? Allen
Kriegsbeschädigten sollen durch die neue Notverordnung ihre Ren -
>°n genommen oder auch gekürzt werden . Triffts Dich nicht ? Oder
Mt Du vielleicht Beamtenfrau oder -Witwe ? Gerade die kleinen
Behälter, die kaum ein bescheidenes Leben ermöglichen, werden
Ihwer betroffen von der Notverordnung . Zu der bisher durch -
^ kührten Notverordnung tritt eine neue, außerdem noch die !o-
Senannte Krilenlobnsteuer . (Bei einem Monatseinkommen bis zu
% «4t beträgt sie ein Prozent ) . Die Hälfte der Kinderzulage für
“os erste Kind fällt künftig fort .

Äst Dein Mann oder bist Du selbst privater Lohn- oder Eehalts -
kinvfänger , so trifft auch Dich neben der Einkommensteuer die
^riseirsteuer . Und das sollte Dich nichts angehen? Gehörst Du oder
Dein Mann oder jemand aus Deiner Familie zu den Krisenunter -
IKitzten, so muht Du Dich gefaßt machen auf eine Senkung der
biitze um 5 Prozent . Gehörst Du oder jemand Deiner Familie zu
«en Landarbeitern oder den jugendlichen Arbeitern unter 21 Jab -
**n, so mußt Du gefaßt lein , daß Ihr aus der Arbeitslosenver¬
sicherung ausgeschaltet werdet.

Die erste Notverordnung wurde schmackhaft gemacht durch die
Ankündigung von Preissenkungen . Hast Du etwas davon
Xurrrkt , zweite Frau ? Einige Lebens - und Bedarfsartikel sind
^ohl im Preise herabgegangen . Nicht herabgegangen aber sind
nie Preise für die Wobnungsmieten , für Gas , für Elektrizität , für
«iidtischen Gaskoks u . a. Vieles ist sogar teurer geworden, z. B .
^as wichtigste Nahrungsmittel , das Brot . Geht Dich das alles
Mts an , zweite Frau ? Weißt Du auch nichts davon , daß durch

Einspruch der Sozialdemokratischen Partei der Brotpreis wic-
herabgesetzt wurde ? Dab es nur ihrem Einfluß zu danken ist .

«»& die Wohnungszwangswirtlchaft heute noch besteht,
Migst

'ens für die kleinen Wohnungen . Wäre sie aufgehoben, so
Wurden gerade da die Mietsvreise hinaufschnellen, denn je knapper
n»s Einkommen weiter Volkskreise ist, umso größer ist die Nach-
H°Se nach kleinen Wohnungen . Feststehende Ausgaben , Miete ,
^" sicherungen , Steuern , Heizung, Beleuchtung bleiben auch nach

Notverordnung bestehen in gleicher oder noch gesteigerter Höhe ,
^ re öerabminderung wird nun erst recht zu einer schwer zu lösen -

Aufgabe . Wer wird noch sparen können für sein Alter , für
Krankheitsfälle? Alles , was Du bisher für Kulturzwecke ausgeben
hontest, für Volkshochschule , Volksbühne , für bessere Schul- und
^ ruszausbildung Deiner Kinder , wirst Du aufgeben müssen ,'weite Frau . Ist Dir das alles ganz gleichgültig?
. Du sagst, daß Dir an Deiner politischen Eleichberech -
Mung nichts liegt , zweite Frau , daß Du überhaupt nichts von
Politik verstehst und wissen willst. Nun , diese neue Notverordnung
!» auch eine politische Frage . Die gebt Dich gewiß doch viel an .
> ie greift tief einschneidend in Dein Leben, in das Leben Deiner
^»gehörigen ein . Vielleicht erhoffst Du immer noch das Heil von
S Nationalsozialisten . Bedenke, dab sie nichts von
«kauenrechten wissen , dab sie den Frauen nur Pflichten auferlegen
?nllen . Ist es möglich , daß Du zu all den schweren Pflichten , die
^ ute schon auf Dir lasten, noch neue übernehmen willst? Die Na-
Malsozialisten wollen auch zu neuen Kriegen hetzen . Weißt
» u nicht , zweite Frau , dab der größte Teil alles Elends , das auf
. . ' r lastet, eine Folge des verlorenen Krieges ist ? Willst Du wirk-

einen zweiten , vielleicht noch furchtbareren Krieg erleben ?
Nenn Du das alles nicht willst, dann besinne Dich darauf , daß

3
? eine Partei in Deutschland gibt, die sich für alle einsetzt, die das
^echt auf Arbeit und Leben fordern ! Eine Partei , die kämvft
' Sen Brotwucher und Mietwucher , gegen ungerechte Steuerbela -

Mg durch Schonung der kleinen Einkommen, die sich dafür einsetzt ,
gesorat mirh fiir Nie Krieasovker und Arbeitsinvaliden iür diegesorgt wird für die Kriegsopfer und Arbeitsinvaliden , für die

( eitslosen, die Alten , für Mutter - und Kinderschutz ! Eine Par -
j
Cl> die sich mit allen Kräften einsetzt für den Kampf gegen Kriegs -

r»>
»egen neues Völkermorden. Kennst Du diese Partei nicht ,

z^ ite Frau ? Gehe bin zu ihr ! Hilf ihr durch Deinen Beitritt ,
.̂" nen Stimmzettel , Deine Mitarbeit , dab sie die Macht bekommt,

Re braucht, um ihre hohen Ziele zu verwirklichen!
ist die Sozialdemokratische Partei , die Dich ruft , zweite Frau »

sie nicht vergeblich rufen ! Sie braucht Deine Hilfe . Mehr aber
brauchst Du ihre Hilfe im Kampf um eine bessere

w
* unft für Dich und Deine Kinder . Anna Blos .

Oie Kartenlegerin
gS * wohnte in einer der grauen Mietskasernen im Norden der
O * . Ihr Alter war schwer zu bestimmen. Mit ihren grauen
^ k«u sah sie in der Stube , in der immer Halbdunkel herrschte .
b| t[

' Hie Sechzigjäbrige aus , während die belle, sprunghafte Stimme
^ Annahme sofort zu widerlegen schien.

w
01 bin eifriges Gehen auf der Treppe und in ihrer Wob-

tßeit Ihr Gewerbe hotte regen Zuspruch, ohne Reklame, nur durch
. rempsehlung von Mund zu Mund , in den Sälen der Fabri -

tz,
' kn den Büros , an den Straßenecken, in den Geschäften , überall ,

tj . Vme , gehetzte Proletarierbirne noch nicht erkannt hatten , dab
' »uniitft nur im Menschen selbst liegt , und versuchen wollten,

z . .. knvstisch verschwommener Orakelbefragung das Kommende, Be-
tẑ kebende zu ergründen . „Geben Sie zur Möbius !" flüsterten die
jk «en und Mädchen sich heimlich zu . „Die Möbius legt Ihnen die

Si. * wie keine andere . Jedes Wort trifft ein !"
tiyZ

1* hauste, eine moderne Pythia , in ihren beiden Stuben , die sie
k» >ttn

^ notwendigsten Besorgungen verlieb . Am frühen Nach-
begann das Kommen und Geben in ihrer Wohnung . Manch-

»nd drei , vier Frauen zu gleicher Zeit in der einen Stube
st« - Warteten, während sie im Nebenzimmer ein« Besucherin ab-
ejn

°?5- Männer kamen selten,' nur von Zeit »u Zeit drückte sich
ii„r, e*erfl«schlagener Mann in die Stube , wartete mit scheuen ,
dj ^ keit Augen, bis er an der Reibe war , und schlich sich nachher
Iß,,. :1 befangen davon . Arbeitslose , die nach langem , untätigem

M ^ auf den Nachweisen in ihrer Not und Verzweiflung nach
v Hoffnung griffen , die Karten befragen ließen , ob sie

Di, keoer auf Arbeit und Brot rechnen dursten,
Kartenlegerin forderte kein Honorar , Forderungen zu stellen

»^ia» it 01s
. Gesetz . Sie antwortete auf dahingehende Fragen nur :

»in L, ^ ° lieben" — und strich mit gleichmütiger Miene und ohne
u -n bes Dankes die Mark ein , die ihr die Besucherin nach

Ci» »' " schweigenden Brauch auf den Tisch legte . -
*otWr lun ®e Frau sab vor dem Tisch , an desien anderer Seite die
t»n s„Ä ?brin Platz genommen hatte . Die Augen der Möbius glit -
*o<b über die vor ihr Sitzende, die verlegen und unsicher

. W ? , l°h . «Sie sind zum ersten Male bei mir ?" fragte sie.
n; ’ koir sind erst vor kurzem bierhergezogen.

"
Ihr . Jägerin nickte. „Zeigen Sie mir mir mal Ihre Hand !"

hin°„ s glitten suchend über die Hände bis zu den Armen
,

«k Es war vieles , was sich dem geübten Blick da verriet ) die

Im neuen Geschäft
Ein alltägliches Vorkommnis von Karl Birner

Tarife sind Schall , Brotstellen sind
Rauch geworden.

Fräulein Kraft hatte nach fünfmonatlicher Arbeitslosigkeit endlich
eine Stelle gefunden . Es war ein neues Geschäft und der Inhaber
zahlte ihr monatlich hundert Mark netto , « ie war erst zwanzig
Jahre alt . Ihr Gehalt war also sozusagen tarifmäßig , denn der
Chef bezahlte die Steuer und Versicherungen. Sie war für das
Büro engagiert mit üblicher neunstündiger Arbeitszeit , wöchentlich
einem freien halben Tag , an strengen Tagen aber Aushelfen im
Laden . Der neue Laden wurde eingerichtet. Zwei Wochen lang
dauerte die Arbeitszeit bis 22 Uhr , also 12 Stunden ; dann ein«
Woche lang bis 23 Uhr , also 13 Stunden ; dann drei Tage lang
bis 24 Uhr , also 14 Stunden . Das Geschäft ging viel besser als je
geahnt , weil der Inhaber mit großem Umsatz , kleinem Nutzen und
Barzahlung rechnete . Die Angestellten hatten von 8 bis 21 Ubr
ständig zu bedienen, abzuwicgen , aufzufüllen oder vorzubereiten .
Fräulein Kraft hatte in den ersten vier Wochen 7 Pfund abgenom¬
men, in den nächsten vier Wochen abermals 5 Pfund ; jetzt wog sie
noch 99 Pfund . Der freie Halbtag jede Woche stand im Mond . Nur
eine Stunde kam sie täglich zum Büro , manchmal überhaupt nicht .
Täglich brachte die Post eine Anzahl Bittbriefe um Stellung . Es
ist das gute Recht der Stellungslosen sich um Stellung umzuseben,
obwohl dag Suchen von Haus zu Haus — brieflich und persönlich
— fast ganz zwecklos ist . Nach acht Wochen waren wohl zehn
Dutzend solcher Bewerbungsschreiben angekommen. Alle diese Be¬
werbungen waren Angriffe auf die vier Stelleninhaber , waren
Boxerhiebe gegen den Gewerkschaftsgedanken, waren Suftritte gegen
den Tarifvertrag .

Der Geschättsfübrer hatte freie Wohnung , Esten und 150 Mark
netto monatlich . Zwei Dutzend Bewerber belagerten seine Position
mit der Zusicherung des verantwortlichen Schaffenwollens , unter¬
stützt durch das schwere Geschiitz des Lohnverlangens bis herunter
zu 50 Mark monatlich. Drei Dutzend Bewerberinnen schwangen
ihre Feder gegen die Stellung von Fräulein Kraft . Sie boten
ihr Kenntnisse, Erfahrungen und Fertigkeiten , ihr Alter und ihre
Jugend an his herunter zum Preise von 60 Mark monatlich . Und
vier Dutzend oder noch mehr Bewerberinnen rückten in breiter
Front an für jede Tätigkeit , von Buchhaltung und Korrespondenz
bis zum Ladenkehren nach Feierabend . Die Höchstforderung lautete
auf 85 Mark netto , die niederste Bitte war etwa die Hälfte , viel«
stellten die Entlohnung ganz in das „Ermessen des Herrn Chef".
Und das alles für eine alltägliche Tätigkeit von mindestens zehn
Stunden , meist wurden es aber deren elf. Do fiel der Wert des
Stundenlohns von 39 auf 20 Pfennige . Und für 20 Pfennige woll¬
ten die Bewerberinnen täglich neun Stunden aufmerksam eine
„gnädige Frau " nach der andern zufriedenstellen, wollten Herren
und Arbeiter , Frauen und Dienstmädchen bedienen , Delikatesten
als vorzüglich rühmen , Südfrüchte loben , Weine preisen, Schoko¬
lade , Keks, Prallines empfehlen, von dem allem sie noch niemals
gekostet batten . Und am Abend sollte je nach dem Verkoufstaoe die
Registrierkaste jeder Verkäuferin bis zu tausend Mark Verkauf auf¬
weisen. Denn der Laden ging trotz der schlechten Zeiten gut . Ständig
waren kn den Hauvtstunden 5, bis 25 Kunden anwesend. Streng
genommen hatte keine Verkäuferin die Zeit zum Putzen der Nase.
Mutzt« der Laden um 7 Uhr geschlossen werden (denn die Polizei
duldete es nicht anders ) , dann gab es noch eine Menge Arbeit
zwei,Stunden lang . Nun war das ganze Personal ungeschickt, arbei¬
tete zu langsam , war zum Aufwischen zu dumm. Kurz : jedes batte
Fehler wie ein alter Karrengaul .

Dann geschah auch , was Fräulein Kraft schon lange befürchtet
hatte . Ihr Chef sagte zu ihr : „Sie wisten, wie viele Angebote so¬
wohl von Verkäuferinnen wie für den Dürodienst vorliegen . Sie
haben ein Gehalt von hundert Mark . Ich will nicht die niedersten
Angebote auf Sie anwenden , aber mehr als 75 Mark kann ich
Ihnen künftig nicht geben. Reden Sie mit Ihren Eltern und geben
mir dann Nachricht."

Das war hart für Fräulein Kraft denn ste diente dem Geschäft
mit fast übermenschlichem Fleiß ; sie hatte aber auch den Stunden¬
lohn errechnet und mußte diesen Lohn von hundert Mark für 270
Arbeitsstunden haben . Daher antwortete ste : „Ich brauche mit mei¬
nen Eltern nicht zu reden , Herr Löschen . Wenn ich jetzt billiger
werde, dann muß ich später sicher zu einem noch geringeren Preis
arbeiten , wodurch mein Unterstutzungsbetrag im Falle der Arbeits¬
losigkeit immer kleiner wird . Ich kann mich nicht selber entwerten
und bitte , mein Eebalt zu belassen.

"
„Das geht nicht . Keine Bewerberin verlangt hundert Mark netto .

So muß ich Ihnen hiermit kündigen.
"

„Dem muß ich mich fügen. Sie aber münzen die Not der Stel¬
lensuchenden zu Ihrem Gewinn und die Zwangslage der Angestell¬
ten zu Ihrem Vorteil um,' Sie entlassen Angestellte, weil sich Ar¬
beitslos« aus Hunger billig anbieten ."

Fingernägel zeigten noch Spuren einstiger Gepflegtheit , doch waren
sie jetzt nicht mehr so sorgfältig beschnitten und gefeilt . Die Finger¬
spitzen waren zerstochen , wie bei Menschen , die viel mit der Hand
nähen . Um den Arm lagen zwei goldene Armbänder , ein stärkeres
und ein dünnes , sogenanntes Freundschaftskettchen.

Die Kartenlegerin sah wieder die Besucherin an . „Sie find in
anderen Umständen?" — Die Frau nickte. — „In welchem Monat ?"

„Im sechsten.
"

„Mischen Sie die Katte und denken Sie an das , was Sie wisten
wollen !" Sie reichte ihr ein Spiel Karten hin . Schweigend sah sie
zu , wie die junge Frau die Blätter mit unsicheren Händen inein¬
ander schoh . „Heben Sie ab !"

Langsam zog ste eine Karte nach der anderen herunter und ver¬
teilte sie auf den Tisch . Dann betrachtete sie nachdenklich die bunten
Blätter .

„Es ging Ihnen früher bester — jetzt liegt ein Kreuz über Ihrem
Lehen. Ihr Mann hat seine Stellung verloren " — ein flüchtiger,
aber aufmerksamer Blick streifte die Besucherin, die , ohne es zu
wisten, genickt hatte . „Er batte ein gutes Einkommen, aber schon
seit längerer Zeit ist er außer Stellung . Sie arbeiten jetzt , nahen ,
aber Sie verdienen nicht viel - “

„Wird mein Mann bald wieder eine Stellung bekommen?" un¬
terbrach die Besucherin sie . Eine bange Gespanntheit klang aus ihrer
Stimme .

„Vorläufig nicht — doch, halt , ich sehe hier ein« Möglichkeit" —
sie verglich die Karten —, „aber nein , di« geht wieder vorüber ; die
Karten liegen nicht günstig. Ein Blonder steht Ihrem Mann im
Wege . . . Sie haben Geld zu erwarten . Aber bis dahin dauert
es noch einige Zeit ; man kann aus den Karten den Zeitpunkt
noch nicht genau feststellen .

"
Sie verteilte die Karten anders über den Tisch , nahm dort ab

und legte da zu . Dann fuhr sie fort : „Die Karten zeigen ein Kind.
Sie werden ein Mädchen bekommen , aber hier schräg liegt der
Pik -Bube - “

Erschreckt Mir die junge Frau zusammen: „Das bedeutet doch
Sterben - ?“

Die Kartenlegerin schüttelte den Kopf. „Nein , zum Sterben liegt
er nicht. Aber Sie werden eine schwere Geburt haben" — ste ver-
glich die Karten , murmelte vor sich hin : Das liegt hier im Weg,
daneben die Traumkarte , Stahl und Eisen - sie fuhr zu der
Besucherin, die sie angstvoll anstarrte , fmt : „Es wird eine Zan¬
gengeburt oder ein Kaiserschnitt sein ; die Karten zeigen Metall ,
das sind die Instrumente , und der Traum wird die Narkose be»

Uebersprudelnd hatte Fräulein Kraft diese Antwort gegeben und
wartete eine unhöfliche Rückantwort nicht ab . sondern ging fix in
den Laden , wo sich die Käufer drängten . „Die Dame wünscht ? "
frug ste die nächste Kundin und lächelte, wie es sich gehört . Sie
lächelte äußerlich, während sie innerlich weinte .

Oie Moüe und ihr SpottdilS
1700- 1850

Ausstellung Mannheimer Schloß
Das unerschöpfliche Thema der Mode , das gerade in der Nach¬

kriegszeit durch seine extremen Wandlungen auf dem Gebiete der
Frauenkleidung beinahe zu einer Karikatur seiner selbst geworden
ist , hat alle Zeiten schon beschäftigt: „Heuer sind Schleppen Mode ,
Io lang , daß man Flöhe damit sängt und Staub kehrt . . .

" eiferte
vor 400 Jahren ein Kanzelredner , und angesichts der A k t u a l i -
t ä t dieser Worte dürfte es somit aussichtslos sein , den Kamvf
gegen Widersinn in der Mode aufzunehmen.

Und doch gibt es eine Waffe , die einzige, Lächerlichkeit . Sie
wurde angewandt — mit Erfolg ? fragen wir lieber nicht ! — in
den Bildern der alten Kupferstecher und Graphiker , die je nach
ihrer künstlerischen und sozialen Tendenz die Auswüchse der Mode
gegeißelt haben . Sehr oft geht das Modesvottbild einher mit der
satirischen Kritik gesellschaftlicher Zustände wie das in der stärksten
und wirlungsvollsten Form der Franzose Honorde D a u m i e r
getan hat .

Dieser Künstler ist auch der künstlerische Mittelpunkt einer Aus¬
stellung, die jetzt das Mannheimer Schloßmuseum eröffnet hat . Sie
zeigt in ausgezeichneter Gegenüberstellung zuerst das Modebild
einer bestimmten Zeit , daneben ihr Spottbild . Eine vergnügte
Sache, die Räume mit diesen Bildern zu durchwandern . Das
Menschliche , Allzumenschliche sieht uns aus diesen Verzerrungen der
Eitelkeit und des Gefalltriebes an.

Es liegt in der Natur der „Sache"
, daß das weibliche Geschlecht

am meisten Zielscheibe des Spottes ihrer zeitgenöstischen Karika¬
turisten ist. Reifrock und Schutenbut , die Pleureuse und der Stöckel -
Mh . und alle die kleinsten Ingredienzen der Mode werden in
riesiger llebertreibung hingestellt und sind auf uns , die Nachfahren,
von überwältigender Komik. Wir lachen — und vergessen , daß wir
selber uns oder Io ähnlich verhalten . Der Mode als Folter , wie
ein französisches Wort sie bezeichnete , entziehen sich nur wenige.

Die Ausstellung umschreibt eine Modeentwicklung von 1700 bis
1850, sie folgt getreu den nationalen , politischen und den Wand¬
lungen der Lebensformen . Die Mode ist der komische, oftmals auch
der tragikomische Begleittert zu dem jeweiligen Zeitgeschehen . Sie
spiegelt aber auch wichtige Etappen in der geschichtlichen Entwick¬
lung , wie z. B . di« Aufhebung der Standstracht nach der französi¬
schen Revolution . Der Zusammenhang von Stand und
Kleidung wird grell beleuchtet durch den in der Ausstellung
hängenden Erlaß Kaiser Karls VI . aus dem Jahre 1732 , der allen
denjenigen , „so nicht Herren - und Ritterstandes " sind , das Tragen
von ausländischen Stoffen verbietet .

Kann man von der Modeentwicklung mit Recht sagen : „alles
wiederholt sich nur im Leben," so ist es dabei tröstlich, daß auch der
Ruf nach „nationaler " und die Verurteilung fremdländischer Mode
immer schon dagewesen sind . Ein ewiger Kreislauf vollzieht sich
um die liebwerte Aeuberlichkeit des Menschen, und die Eiferer , die
auch dabei nach „nationalen Gesichtspunkten" verfahren wollen,
hat es immer gegeben. In Wirklichkeit ist die Mode inter¬
national , sie kennt keine Grenzen . Uns heutigen ist das selbst¬
verständlich, aus der Ausstellung der Mödebilder ersieht man aber ,
dab auch zu der Zeit , als man die Gavotte tanzte , und die Herren
in Kniehosen gingen, es bei der Internationale der Eitelkeit und
des Lebensgenusses keine „Erbfeinde " gab.

Wenn Prof . Walter , der Leiter des Schlobmuseums, in einer
klugen Betrachtung bei Eröffnung der Ausstellung die Ursachen der
Diode in kulturpsychologischen Zeitströmungen suchte, so mag das
für die Zeit von 1700 bis 1850 zutreffen — wenngleich auch schon
der oben erwähnte Erlaß die Rücksicht aus das einheimische Tuch¬
gewerbe anzeigt . Heute aber ist das wirtschaftliche Mo¬
ment der treibende Faktor , wie das die allerletzte Modeentwicklung
anzeigt durch den Rückfall in lange , enganliegende und reicher aus -
gestattete Kleider — für den weder Bedürfnis , noch der „Zeit¬
geist " verantwortlich zu machen sind . Der Wunsch , der im gegen¬
wärtigen Stadium des kapitalistischen Zeitalters zu einem Zwang
geworden ist, auf industrielle Prosperität , erzeugt Modevrodukte,
deren Tempo der Ablösung durch immer wieder neue Variationen
unverkennbar das Stigma einer ungesunden und zur Ablösung
reifen Wirtschaftsform trägt .

So landen wir bei der auf den ersten Blick so belustigenden
Schau der Mode- und Svottbilver des 18 . und 19 . Jahrhunderts
auch wieder an dem Punkte , der für uns Angelpunkt jeden Ee-
schichtsstudiums ist : uns das geistige Rüstzeug zu liefern für das
Verständnis unserer Epoche — und damit zu ihrer Ueberwindun«.

Alma W ü r t h.

deuten !" Sie fügte noch ein paar allgemeine Bemerkungen hinzu.
Dann stand sie auf : „Mehr ist heute nicht zu sagen . Vielleicht kom¬
men Sie später noch einmal wieder !"

Schweigend legte die junge Frau ein Markstück auf den Tisch
und verließ mit einem leisen „Guten Tag " das Zimmer . -

Erich Winkelma »n sah seine Frau nachdenklich an . „Was hast Du
denn , Annie ? Du List ja heute so sonderbar ?"

Die Gefragte wehrte hastig ab . „Nein , nein , Erich, das kommt
Dir bloß so vor .

" Dann nähte ste eifrig weiter . Als sie Abends im
Bette lag , warf ste sich unruhig hin und her. Ein paarmal schluchzte
sie leise auf , bis ihr Mann , der noch am Tische sab , darauf auf¬
merksam wurde . Er setzte sich zu ihr auf den Bettrand . „Nun sag
mir mal , Annie , was Dich bedrückt "

, fragte er leise die junge Frau .
Als sie wieder Ausflüchte zu machen versuchte , nahm er ihr Gesicht
in seine Hände : „Aber Annie , Du bist doch bis jetzt immer ehrlich
gegen mich gewesen!"

Da erzählte sie ihm unter Tränen , was die Kattenlegerin zu
rhr gesagt hatte . Er schüttelte erschrocken den Kopf. „Aber Annie ,
wie konntest Du da hingeben? Muß Du Dir denn nicht selbst sagen,
daß kein Mensch das Kommende Vorhersagen kann? Und nun hast
Du Angst ?" Sie nickte Er streichelte ihr beruhigend das Gesicht .
„Nicht bange sein ! Morgen geben wir zum Arzt , und Du läßt Dich
untersuchen. Dann weißt Du , woran Du bist !"

Der Arzt lachte „Kleine Frau , es ist alles m bester Ordnung bei
Ihnen Nur kein« unnütz« Angst haben ! Aber" — er wurde ernst
— den Weibern mit ihrem verdammten Kartenlegen sollte man
bald mal das Handwerk legen. Wieviel Unheil ist dadurch schon
angerichtet worden , besonders bei sensiblen und furchtsamen Men¬
schen !"

Eine leichte Unruhe blieb aber doch in Annie Winkelmann zu¬
rück, bis endlich die Entbindung die letzten Schatten verlöschte. Sie
verlief glatt und schnell. Es war ein Junge . Als alles vorbei war ,
trat der glückliche Vater an das Bett seiner Frau . In den Händen
hielt er das kleine , quäkende Bündel Leben : „Was sagst Du nun ,
Annie ? Wenn Du erst weder auf bist , dann nimmst Du den Jun¬
gen und gehst mit ihm hin zu der alten Hexe . Dann kannst Du ihr '
zeigen, wie ihre Prophezeiungen eintreffen !"

Sie lächelte mit frohen Augen zurück. „Nein , Erich, davon bin
ich kuriert . Nie wieder gehe ich zur Kartenlegerin . Kein Mensch
weiß, wie alles kommt. Durch solche falschen Voraussagen verliert
man nur den Mut . Und den brauchen wir in diesen Zelten nötig
genug — aber zu anderen Dingen !"

Walter Schirmeier .
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